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Das deutsche Volk
in Geschichte und Sage.

143. Mahnung.
Ans Vaterxland, ans teure, schließ dich an,
das halte fest mit deinem ganzen Herzen!
Hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft;
doxt in der fremden Welt stehst du allein,
ein schwankes Rohr, das jeder Sturm zerknickt.

Friedrich (von) Schiller.

144. Die Sitten der alten Deutschen.

Die alten Deutschen hatten weder Städte, noch Flecken, nicht einmal
zusammenhängende Dörfer. Weit zerstreut lagen ihre Hütten, damit keine
zu nahe Nachbarschaft die Grenzen derselben beengte. Leicht war die Hütte
erbaut. Sie bestand aus rohen Baumstämmen, durch farbigen Lehm ver—
bunden, oben mit einem Geflecht aus Stroh und Zweigen leicht gedeckt.
Wo es gefiel, setzte man sie hin, am frischen Quell, im stillen Hain, auf
steiler Höh', im grünen Thal. Um die Hütte lag das Feld. Der Hofraum
wurde mit einem schirmenden Gehege umzäunt. Ein Bild solcher Ansiede—
lungen findet sich noch in auffallender Weise in dem Kernlande des alten
Germaniens, in dem heutigen Westfalen, wo noch jetzt die Höfe, von Holzungen,
Wiesen und Saatfeldern umkränzt, weit zerstreut zu liegen pflegen. In
solchen Häusern oder geschlossenen Höfen wohnte damals der Deutsche in
ungebundener Freiheit. Hier war er allein Herr und Richter, König in
der Familie, über alle, die von seinem Gute lebten, und rächte blutig jeden
Eingriff in seine Rechte. Eine Anzahl solcher Höfe zusammen bildete einen
Weiler, mehrere Weiler einen Gau. Der Name „Gau“ hat sich noch in
manchen Gegenden bis auf diesen Tag erhalten, z. B. Rheingau, Thurgau,
Aargau, Breisgau.

Die so getrennten Höfe waren aber wieder durch die Rechte der Gast—
freundschaft, die bei keinem Volke höher geschätzt wurden, auf das engste
miteinander verbunden. Freundlich wurde der Fremde, wer er auch war,
in die Hütte aufgenommen und erquickt. Jeder gab, was er hatte. War
der Vorrat verzehrt, so wurde der, welcher noch soeben der Wirt war, der
Begleiter seines Gastes, und ungeladen traten beide in das nächste beste
Haus. Nicht zufrieden damit, den Gast bewirtet zu haben, schenkte man
ihm gutmütig beim Abschiede, was er wünschte, ebenso unbefangen von ihm
fordernd, was man mochte.

Unbekannt mit allen das Leben verschönernden Künslen, nährten sich
unsere Vorfahren nur armselig von der Viehzucht und Jagd, zum Teil auch


